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Ueber dichotype Gewächse.

Von Dr. W. O. Focke in Bremen.

Unter dem Namen Cytisus Adami wird in unsern Garten eine

Pflanze kultivirt, welche durch die ausserordentliche Eigenschaft

ausgezeichnet ist, spontan (d. h. ohne Pfropfung oder dergl.J ver-

schiedene Arten von ßiüthen aus einem und demselben Stamme zu

entwickeln. Zwischen den langen Trauben eines gelbblülhigen sieht

man an seinen verästelten, kleinblättrigen Zweigen die rothen, ge-
drungenen Inflorescenzen des Ci/tisiis purpnreus Scop. hängen,

und ausserdem finden sich an der Pflanze noch Zweige und Blu-

men, welche einem gemischten Typus angehören. Auffallender Weise
widersprechen sich die Angaben zuverlässiger Beobachter in Betrefl"

der Bestimmung der Species, welcher der gelbblülhige Antheil des

Cyt. Adami angehört. Einige behaupten nämlich, es sei der Cytis.

Lnburnum L., Andere der C. alpimis MiU. , noch Andere meinen,

es seien beide Arten betheiligt (_z. B. durch Pfropfung des hybriden

C. purpureo-alpinus auf C. Laburnum L.); so dass man fast glauben

sollte, es kämen verschiedene Gewächse unter dem Namen C.

Adami vor. Für die Sache selbst scheint die Frage zwar ziemlich

gleichgültig zu sein; für die Entstehungsgeschi<'hte des seltsamen
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Mischling-s, den man, so viel bekannt, noch nieht willkürlich her-

vorzubringen vermag, könnte eine völlige AufkUiriing dieses Punktes

vielleicht von Wichtigkeit werden. Nach den Angaben Ad am 's,

des Züchters dieser Pflanze, nach welchem sie auch benannt ist,

ist sie aus einem einzelnen Reis entstanden, welches aus einem
dem Cyti-us Laburnum Qalpinus?) (>ingetugten Rindenslück des

Cyt. pnrpureus Scop. im zweiten Jahre neben einer Anzahl ge-

wöhnlicher Triebe der lelzleren Art hervorgegangen ist. Diese An-
gabe ist auf viele Zweifel gestossen; alljährlich werden gewiss viele

Millionen Pfropfreiser und Augen auf fremde Unterlagen geimpft,

aber noch nie hat man von einem ähnlichen Falle gehört. Die Un-
terlage bewirkt zwar je nach ihrer Beschaffenheit ein üppigeres

oder schwächlicheres Gedeili'-n des Pfropfreises und seiner einzelnen

Theile, aber sie wirkt in der Regel gar nicht merklich modificirend

auf seine wesentlichen Eigenschaften ein. Es kommen allerdings

auch hinreichend beglaubigte Ausnahmen vor, dieselben betreffen

jedoch immer nur Abänderungen, welche die Eigenthümlichkeilen

des Impflings auf dem fremden Mutterboden erleiden. Ein Fall, wo
das Pfropfreis mit seiner Unterlage zu einem dem C. Adami ana-

logen Zwitterwesen zusamnn ngewachsen wäre, ist nuhezu uner-

hört; auch unter den von Darwin (^Variirenj erwähnten Fällen von

Plropfhybriden sind wenige gut beglaubigt. Das einzige Beispiel

einer ungeschlechtlichen Mischungsweise zweier Pflanzenformen,

welches ich bis jetzt kennen gelernt habe, ist folgendes. Die

prachtvollen buntblätlrigen Begonien unserer Treibhäuser werden
bekanntlich durch Zerschneiden der Blätter vermehrt; bei genü-
gender Wärme und Feuchtigkeit der Luft wie des Bodens lassen

sich aus jedem Blattstücke mit Leichtigkeit neue Pflanzen erziehen.

Die Gärtuer legen nun häufig bei diesem Verfahren Stücke ver-

schieden gezeichneter und gefärbter Begonienblälter über einander

und bezwecken dadurch Mischformen und Varietäten zu erziehen.

Es ist demnach immerhin denkbar, dass es auf verschiedene Weise
gelingen kann, verschiedene Pflanzen auf ungeschlechtlichem Wege
mit einander zu kombiniren, aber es würde der Fall des C Adami
doch wenigstens bis jetzt einzig in seiner Art dastehen. Viele Bo-
taniker neigen sich nun der Ansicht zu, dass der Cyt. Adami ein

Bastard aus C. alpinus MiH. {^LaburnuniT) und C purpurens Scop.
sei, der sich in den Pflanzschulen des Herrn Adam zufällig gebil-

det, und den dieser mit einem vor Jahren von ihm okulirten C
Laburnum verw(Hhselt habe. In der That sprechen manche Gründe
für diese Ansicht, obgleich alle bisherigen Versuche, die beiden

Arten künstlich zu kreuzen, fehlgeschlagen sind; es würde indess,

wenn diese Meinung richtig wäre, der C. Adami nicht mehr als

ein ganz unvermittelt dastehendes Unicum erscheinen, sondern es

würden sich diesem Falle eine Anzahl ähnlicher Beispiele anreihen

lassen.

Der Kürze wegen habe ich den Ausdruck „Dichotypie"
gewählt, um damit jene Erscheinung zu bezeichnen, welche wir
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bei dem Cytisus Adami so prägnant hervortreten sehen, nämlich
die spontane (nicht auf mechanischem Wege bewirkte) Kombina-
tion zweier verscliiedener Pflanzentypen (d. h. Arten, Ragen oder
wohl charakterisirter Varietäten) auf einem und demselben Stocke.
Die beiden Typen scheinen in einigen Theilen des Stockes einan-
der zu durchdringen, in andern lüs't sich ihre Verbindung, so dass

bald ganze Triebe und Zweige, bald nur einzelne Blülhen, Kronen-
blätter, Früchte oder andere Organe einem oder dem andern geson-
dert hervortretenden Typus angehören. Darwin hat einen Theil

dieser Vorkommnisse mit unter dem Ausdrucke „Knospenvariation"
zusammengefasst, allein es dürfte zweckmässiger sein, eine Bezeich-
nung zu adoptiren, welche für alle einschläglichen Fälle passf, da

es sich z. B. schon bei Cytisus Adami nicht immer um das Variiren

eines einzelnen Triebes oder einer einzelnen Knospe, sondern häufig

auch eines halben Kronenblattes od. dergl. handelt. Die leicht ver-
ständliche Bezeichnung „Dichotypie" hat zugleich vor vielen andern,
die man vorschlagen könnte, den Vorzug, dass sie unabhängig von
allen theoretischen Voraussetzungen ist.

Es dürfte von Interesse sein, hier eine Anzahl von Fällen

zusammenzustellen, in welchen eine mehr oder weniger ausgeprägte
Dichotypie beobachtet ist. Studien in der Literatur, so wie Beob-
achtungen im Freien und bei Blumenzüchtern werden die Zahl

dieser Beispiele bald bedeutend vermehren.

Sageret erzog einen Bastard aus Kohl und Rettig, welcher
wenig fruchtbar war, aber doch drei Arten von Schoten entwickelte,

die theils denen der Galtung Raphanus, theils denen von Brassica
entsprachen, theils gemischte Charaktere zeigten.

Gaertner (Bastarderz. S. 550) berichtet von einem Cereus
splnosissimo - phyllanthus, welcher sowohl cylindrisch-kantige, als

auch blallartige Triebe producirte.

Unter Festuca loliacea der meisten deutschen Autoren (nicht

Hudson und vieler Engländer und Franzosen) ist ein eigenthüm-
liches Gras zu verstehen, welches zuerst von Link (Linnaea IL

p. 149) unter dem Namen Lolium festucaceum genau beschrieben
ist. A. Braun (Flora, B. Z. 1834. p. 201) erklärte diese Pflanze

für einen Bastard zwischen Festuca elatior L. und Lolium perenne
L., eine Ansicht, welche Anfangs wenig Beifall fand. G. F. W.
Meyer, Neilreich und Hagena sprachen sich z. B. in verschie-
dener Weise darüber aus; im Jahre 1864 veröffentlichten fast

gleichzeitig Crepin (Notes s. pl. r. d. 1. Belg. III. p. 52) und der
Verfasser dieser Zeilen (Bot. Ztng. 1864, Nr. 16) ihre Beobach-
tungen über jene kritische Graminee und erklärten sich für Braun 's

Auffassung derselben. Später hat nun Cogniaux (Bullet, d. l. soc.

d. Bot. Belg. IIL p. 336) neben dem gewöhnlichen Lolium festuca-
ceum eine Anzahl Exemplare gefunden, an welchen die Inflores-

cenzen in ihrem untern Theile, was Bau der Rispe und Blüthen
betrifft, durchhaus denen der Festuca elatior entsprachen, wahrem! sie

oberw'ärts in eine Aehre ausliefen, welche aus einklappigen Lolch-

11 *
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älirchen gebildet war. An einem Exemplar war das Verbältniss

umgekehrt: die Lo/i//m-Aehre stand unter der Festuca-Wis^e.

Cogniaux erwähnt bei dieser Gelegenbeit, dass Morren in

der Belgique horticole über dichotype Orchideenbastarde be-

richtet habe; ich hatte noch keine Gelegenheit, die betreffenden

Originalaufsälze Morren's zu vergleichen.

Schlechtendal beschreibt in der Linn. XIII. p. 269 den

Rubus sapidus aus Mexiko, und zugleich eine eigenthümliche gross-

blumige, aber unfruchtbare Abänderung (hybride?, monströse Form?)

dieser Art. Nach Schiede finden sich manchmal normale Rispen

an denselben S locken zwischen den grossblüthigen modificirten.

Wesmael (Bullet, soc Bot. Belg. III. p. 100) findet eine

Analogie zwischen der Dicholypie des Cytisus Adami und den

androgynen Weidenkätzchen, welche nach ihm nur bei Hybri-

den vorkommen. Dies ist allerdings ungenau, doch verdient die

Idee weitere Beachtung.

Ungleich häufiger sind die Beispiele, in welchen sich an (\en

Blendlingen zwischen Distincten, aber nahe verwandten Rapen eine

ausgeprägte Dichotypie gezeigt hat. Das Vorkommen von Pfirsi-

chen und Nectarinen, oder von verschiedenen Apfelsorten
an einem und demselben Stamme ist häufig beobachtet (vgl. D a r-

win, Variiren d. Tliiere u. Pfl.). Ein von Galle sio beobachteter

Fall, wo ein Baum sowohl Orangen, als auch Citronen, als

auch Miltelbildungen zwischen beiden Fruchtarten trug, liefert ein

vollständiges Gegenstück zum Cytisus Adami (vgl. Darwin a. a.

0. I. S. 423), abgesehen davon, dass die beiden kombinirten Ge-
wächse ungleich näher verwandt sind. Mi'hrere Arten von Rosen
hat man mehrfach von demselben Stocke ausgehend gefunden

(Gaertner, Darwin).
Gaertner (Bastarderz. S. 549) beschreibt einen Blendling

von Tropaeolum majus und T. minus, welcher zweierlei Blülhen

getragen hat.

Das Phyteuma nigrum Schm. ist in der Umgegend von Bre-

men die herrschende Rapunzelform. Etwas weiter südlich zieht sie

sich auf die Berge zurück, während in der Ebene das typische,

weisslich blühende Ph. spicatum L. wächst. Wo in den Bergwäl-

rlern beide Formen zusammentreffen, findet man Blendlinge, in deren

Blüthenähren dunkelviolette, blassblaue und grünlich weisse Blumen
neben einander vorkommen.

Den von mir gesammelten Beispielen von Dichotypie habe ich

vorstehend einige der merkwürdigsten hinzugefügt , welche in

Darvvin's neuestem Werke angeführt werden. Die eigentlichen

Knospenvariationen nach Darwin gehören nicht hieher, da es sich

bei ihnen nicht um die Vermischung zweier wohl bekannter Typen
auf einem Slocke, sondern um Abweichungen einzelner Sprossen

und Knospen eines Stockes vom Normal lypus handelt. Allerdings

gehen beide Erscheinungen in einander über und lassen sich nicht

scharf von einander trennen. Ebenso kann es bei Verfärbungen
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einzelner Theilc von Blüllicn und Früclile iiiiluiiler z\v(>ifelliaft sein,

üb es sich um zufallige Varialionen oder uin wirkliclie Dicholypie

handelt, doch ist letzlere Erscheinung- anscheinend viel hanfiger.

Unvollkommene Farbenmischungen in den Korollen von Blendlingen

aller möglichen Zierpflanzen kann man bei den Blumenzüchlern
überall beobachten. Besondere Aufmerksamkeit verdient indess wohl
die Dichotypie des Pollens, welche ich in einem Falle mit Sicher-

heit erkannt habe. Schon Gaertner erwähnt, dass der Blülhen-

staub des von ihm künsilich erzielten Bastardes Lychnis diarno-

vespertina aus einer Mischung grösserer und kleinerer Körner

besiehe. Ich habe nun an dem in der Nähe Bremen's spontan vor-

kommenden Bastard gefunden, dass die grösseren Körner seines

Pollens denen der Lychnis vespertina Sibth., die kleineren denen

der L. diurna Sib t h. g-leichen, und dass neben diesen zwei Formen
noch verkümmerte, aber kaum intermediäre Gebilde vorkommen.
Diese Beobachtung- scheint den Schlüssel zur Erklärung der soge-

nannten Rückschläge bei den Abkömndingen von Bastarden zu lie-

fern, welche nicht in allen Fällen auf einer Rückkreuzung mit

einem der elterlichen Typen beruhen können. Wenn nämlich die

physiologische Oualilät jedes einzelnen Pollenkornes der Lychnis

diiirno-vespertina wirklich seinem Aeussern entspricht, so würde
es einem Korne entweder der einen oder der andern Slammart
gleichwerthig sein. Wenn dies nun auch nicht vollständig der Fall

ist, wenn vielmehr nur einer oder der andere Faktor in ihm be-

trächtlich vorwiegt, so ist ein Rückschlag die unausbleibliche Folge

einer jeden Befruchtung des Bastardes. Obgleich wir nun nicht im

Stande sein werden, die morphologische Dichotypie des Pollens

der Hybriden in vielen Fällen nachzuweisen, so gibt es doch Gründe,

welche wenigstens auf eine mehr oder weniger ausgeprägte physio-

logische Dichotypie des Pollens der meisten Hybriden schliessen

lassen. Es ist eine bekannte Thatsache, dass hybride Gewächse
nur ausnahmsweise durch Samen ihres Gleichen reproduciren, dass

vielmehr ihre Nachkommenschaft in mannigfaltiger Weise variirt.

Die Erfahrung hat ferner gezeigt, dass es vorzugsweise der Blü-

thenslaub der hybriden Gewächse ist, welcher, auch wenn er zur

Befruchtung reiner Arten verwandt wird, zahlreiche Varietäten

hervorbringt, während die Produkte der Befruchtung eines Bastards

mittelst des Pollens einer reinen Art vi(d konstanter auszulallen

pflegen. Die erwähnte, an Lychn. diurno-cespertina gemachte Beob-
achtung und die Erfahrungen über die Wirkung des Blüthenstaubes

anderer Hybriden gestalten die Schlussfolgerung, da,ss in den ein-

zelnen Pollenkörnern der Bastarde nur ausnahmsweise eine richtige

Mischung der elterlichen Oual'lä'en vorhanden ist, dass vielmehr

jedes derselben einem oder dem andern elterlichen Typus näher

steht. Der Pollen der hybriden Pflanzen würde demnach in der

Regel dichotyp sein.

Betrachten wir nun die angeführten Fälle von Dichotypie

näher, so handelt es sich in der Mehrzahl derselben um unzwei-
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feihafte Bastarde oder Blendlinge. Unter den kultivirten Rosen
dürften kaum noch reine Grundlypen zu finden sein; nur hei Cytisus

Adami, Rubu^ sapidus Schicht!, var. anomal., so wie bei den

dichotypen Obstarten und Orangen kann die hybride Abkunft mit

Recht als zweifelhaft bezeichnet werden. Es ist indess nicht allein

möglich, sondern sogar ziemlich wahrscheinlich, dass auch diese,

und somit alle bekannlen Fälle von Dichotypie als Folgen von
Hybridilät aufgefasst werden müssen. Wenn dieses richtig ist, so

würden sich also sämmlliche hier besprochene Erscheinungen unter

einen Gesichtspunkt vereinigen lassen. Die eigentliche Dichotypie

in unserm Sinne würde daher gleich bedeutend sein mit der theil-

weisen Auflösung einer Baslardpflanze in ihre Faktoren, gewisser-

massen einer spontanen Zersetzung einer unnatürlichen Kombination,

Analysiren wir eine hybride Pflanze naher, so werden wir

nur selten finden, dass die einzelnen Theile dem mathematischen

Mittel aus den betreffenden Theilen der beiden Faktoren entspre-

chen. Vielmehr gleicht der Bastard z. B. im Wuchs, im Blüthen-

stand und in der Behaarung mehr der einen Stammart, in der Form
der oberen Blätter, im Bau der Blüthe und im Geruch mehr der

andern, während er in der Gestalt der unteren Blätter, in der

Grösse und Farbe der Blumen so wie in der Blüthezeit zwischen

beiden die Mitte hall. Von einer solchen ungleichen Vertheilung

der elterlichen Eigenschaften bis zu ausgepriigler Dichotypie sind

vielerlei Uebergänge denkbar, welche sicherlich auch in Wirklich-

keit vorkomn)en. Bei Blendlingen zwischen nahe verwandten Ragen,

deren Unterscheidungsmerkmale von geringer morphologischer und
physiologischer Dignitat sind, findet eine solche ungleichartige

Mischung der Charaktere oft in auffallender Weise Statt. Ganz
ähnlich dürfte es sich aber auch bei den Abkömmlingen zweier

Individuen einer und derselben Art und Rage verhalten. Wir sind

eigentlich nur bei unserem eigenen Geschlechte im Stande die ein-

zelnen Personen bestimmt genug zu unterscheiden, um die Erblich-

keit der einzelnen durch Zeugung übertragbaren Charaktere ver-

folgen zu können. Wir können aber auch tagtäglich beobachten,

wie das Kind die braunen Augen der Mutter und die blonden Haare

des Vaters geerbt hat, oder wie bei ihm die allgemeine Kopfform

der des Vaters, die einzelnen Züge mehr denen der Mutter glei-

chen. Solche Thatsachen zeigen uns, dass allgemeine Dichotypie,

gleichmässige und ungleichmässige Mischung der Charaktere, Dicho-

typie einzelner Theile u. s. w. keine auszeichnenden Eigenthüm-
lichkeiten der Bastarde sind, sondern, dass zwischen hybrider
und legitimer Zeugung nur graduelle Unterschiede be-
stehen, abhängig von der näheren oder entfernteren
Verwandtschaft der Organismen, zwischen welchen die

B e fr u c h t u n g stattfindet.

Wollen wir schliesslich einen Versuch machen, die Thatsache

der dichotypen Bildungen zwar nicht zu erklären, wohl aber unserm
Verständnisse näher zu rücken, so können dazu etwa folgende Be-
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trachtung'on dienen. Es isl ein Erfahningssatz, dass in der organi-

schen Natur die Naelikomnien ihren Vorfahren ähnlich sind; den
Grnnd dieser Erscheinung müssen wir. ganz allgemein ausgedrückt,

darin suchen, dass in den iVachkonnnen dasselbe Bildungs- und
Enhvickelungsgesetz fortwirkt wie in der älteren Generation. Ge-
hören die Eltern zwei verschiedenen Typ(;n an, so werden in dem
Producte zwei verschiedene bildende Richtungen neben einander
bestehen, sich bald gegenseitig niodificirend, bald mehr weniger
frei neben einander entwickelnd. Es gibt nun aber Differenzen in

der .\atnr, die, selbst wenn sie an sich geringfügig sind, nur
schwierig eine völlige AusgliMchung gestatten. Daher die soge-
nannten Sprünge, die scharfen Abgrenzungen in der Natur, welche
ihre letzten Ursachen offenbar in der Verschiedenartigkeit der

Wechselbeziehungen zwischen Stoff, Raum und Zeit haben. Wählen
wir ein mehr konkretes Beispiel. Der Sprung von der chemischen
Verbindung RN zu 2 R 3 N oder R 2 N hat unstreitig seine ma-
thematisch-physikalischen Gründe, weil die Lagerung der Atome
von R und N zu einander eine geselzmässige und regelmässige
sein muss, damit die moleculare Atlractionskraft die der Verbin-
dung entgegenstehenden Widerstände überwinde. Die Kluft dagegen,
welche in der organischen Natur z. B. die beiden Geschlechter

trennt, wird um so geringer, je weiter man in der Entwickelungs-
geschichte des Embryo zurückgeht; sie ist im Verlaufe der Zeit,

also historisch, durch einseitige Richtung des Bildungsprocesses
entstanden; es ist eine Kluft, einigermassen analog derjenigen , welche
den blassen Kanzleisekretär vom verwetterten Seemann scheidet,

die doch einst gleich frisch auf derselben Schulbank sassen. Wenn
so einerseits die Raum-, andrer.seits die Zeitverhältnisse die Gestal-

tung des Stoffes und die jeweilige P'orm, in welcher er zur Er-
scheinuno; kommt, bedingen, so dürfen wir wohl annehmen, dass

verschiedene derartige Ursachen zusammengewirkt haben, um die

jedesmalige Kluft hervorzubringen, welche die verschiedenen Spe-
cies in der organischen Natur von einander trennt. Wir wissen

z. B., wie geringe chemische Mischungsänderungen das Verhalten
einer Substanz gegen das Licht oder, kurz gesagt, die Farbe eines

Körpers vollständig umändern können. Es gibt da manchmal keine

Uebergänge, sondern nur ein Entweder — Oder. Man sieht von
gewissen Pflanzen rothhiüthige und weissblüthige Varietäten in

Meng(> durch einander wachsen (^z. ß. bei Lappa tomentosa Lam.,
Ciisium palustre Scop,), ohne dass es je gelingt etwa eine blass-

rothe Blume zu finden. Auf den nordwestdeulschen Haiden hat die

eine Charakterpflanze, Calluna vulgaris Salisb., entweder vio-

leltrothe, oder seltener weisse Blumen, während der Farbenton in

den Blülhen der zweiten, der Ej^ica TetralLv L., zwischen leb-

haftem Roth und reinem Weiss hin und her schwankt, sich aber

am häufigsten in den mittleren Nuancen bewegt. Die Farben Roth
und Weiss sind somit bei der einen Art unvermift elte Gegen-
sätze, bei der andern sind sie durch eine Reihe von Uebergän-
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gen verbundene Extreme. Jcderniann ^vird sich zahlreicher

ähnlicher Fälle erinnern. Analog der Mischung- der Eigenschat'len

und der Dicholypie, wie sie bei den Hybriden vorkoinuien, reprä-

sentirt sich eine und dieselbe Art bald in zwei unvermittelt daste-

henden Formen, bald in einer ganzen Formenreihe, dejen Endglieder

nur selten rein auftreten. Es liegt nahe, in der Analogie noch

einen Schritt weiter zu gehen, und distinkle Varietäten, RaQen,

Arten, Gattungen, Familien u. s. vv. in ähnlicher Weise zu verglei-

chen, allein es mag genügen, darauf hingewiesen zu haben, dass

die Anfangs so fremdartig erscheinende Dichotypie der Gewächse
im engsten Zusammenhange mit den Bildungsgesetzen steht, welche

wir überhaupt als wirksam in der organischen Natur anerkennen.

Die Andeutungen über die Ursachen der Sprünge und Grenzschei-

den zwischen den Naturkörpern, welche ich mir zu geben erlaubt

habe, bedürfen selbstverständlich weiterer Unteisuchung und Prü-

fung, allein sie sind derselben auch wohl werth, denn wenn eine

strenge Beweisführung in solchen Dingen auch noch nicht möglich

ist, so möchten doch vielleicht Keime fruchtbarer Gedanken darin

enthalten sein.

Bremen, im Februar 1868.

Die Vegeiations-Verhäitnisse des mittleren und östlichen

Ungarns und angrenzenden Siebenbürgens.

Von A. Kerner.
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254. Süene Arineria L. — Auf sandigen und felsigen Gehän-
gen. Im Bihariageb. im Gebiete der schnellen Koros bei Feketelö

und vereinzelt im Ufersande bis Grosswardein herab. — Schiefer

u, alluv. Sand. — 95 — 400 Met. — Die Exemplare, welche Gyorgy
einmal auf dem Schwabenberge bei Ofen sammelte, (_Sadler Fl.

C. Pest. 182j waren zuverlässig nur Gartenflüchtlinge, da die Pflanze

an diesem vielbesuchten Punkte in neuerer Zeit nicht wieder beob-
achtet wurde.

255. Silene quadrifida L. — An Quellen und an feuchten

moosigen Felswänden in der alpinen und subalpinen Region des

Bihariagebirges. Mit den Fichten vereinzelt auch in tiefe Thal-

schluchten herabsteigend. Im Rezbänyaerzuge massenhaft an den

obersten Quellen der schwarzen Koros und des Aranyos am Vervul

Biharii und in der Valea Cepei unter der Cucurbeta. Auf dem Ba-
trinaplateau im Quellengeb. der Szamos in den Schluchten unter
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